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Jas mittMKrliche Glmus
Zum 600jährigen Jubiläum des Bundes mit ben Eidgenossen, 4, Juni 4952

Von Dr. Jakob Mitteler, Landesarchivar

<n be,r beiden letzten Jahren ist von berufener Feder
<^der Versuch unternommen worden, das Herkommen
der Glarner aufzuzeichnen, wobei mangels sicherer
geschichtlicher Unterlagen die Darlegungen vornehmlich auf
sprachwissenschaftlicher Forschung aufgebaut waren. Der
Verfasser hat feine Untersuchungen mit der Einwanderung

der Alemannen in das Tal Glarus und dessen

vollständiger Germanisierung abgeschlossen. Im
Verlaufe dieses Jahres, am 4. Juni 4952, schickt sich das
Glarnervoik an, den 600, Jahrestag des Bundes mit
den damaligen vier Orten Uri, Schwyz, Unterwalden
und Zürich (Luzern blieb fern) zu begehen, eines
Marksteines in der politifchen Geschichte des Landes. Innerhalb

dreier Jahre hatte sich um bie Mitte des 44.
Jahrhunderts bie Zahl ber eidgenössischen Orte oerdoppelt:
zu ben Urkantonen stießen ZUrich, Glarus, Zug und
Bern, womit der Kreis der vill alten Orte geschlossen

war, der erst ab 4484, seit dem mit dem Namen Niklaus
von der Flüe und der Tagsatzung von Staus verbundenen

Ereignis während der folgenden brei Jahrzehnte
zur xlllörtigen Eidgenossenschaft erweitert werden sollte.
Diese hat dann unverändert bis zum Schicksalsjahr
4793 fortgedauert. Im Zeichen der Jubiläumsjahre
dürfte es angebracht sein, der glarnerischen mittelalterlichen

Geschichte nachzugehen und aufzeigen zu
versuchen, wie die inner- und außenpolitischen Verhältnisse,
die wirtschaftliche und kulturelle Lage um dle Mitte
des 44. Jahrhunderts gewesen sind, auf welche Welse
Glarus zum Bund gekommen und welches dessen
Auswirkungen gewesen sind.

Im frühen Mittelalter sind die Geschichtsquellen meist
nur leise rieselnde, oft versickernde Bächleln. Man weiß
nur, daß nach vollzogener Besitznahme des Landes
durch die Alemannen das Tal in der Folgezelt zum

großen, bis in die Jnnerschwelz reichenden Thurgau und
nach dessen Teilung im 9. Jahrhundert dem Zürlchgan
angehörte. Über den Gauen stand der Gaugras, der dem
Kaiser verantwortlich war, unter ihm walteten die
Zentenarc über die einzelnen Teilgebiete, Die
Zusammensetzung der Bevölkerung mag aus elner geringern
Zahl Edler mlt großem Besitz, aus einer größern Zahl
Freier mit eigenen Höfen sowie aus der Großzahl der
Unfreien, Hörigen, bestanden haben. Niemand weiß zu
sagen, welche politische Entwicklung dem Lande beschieden

gewesen, was für einem Grasenhaus es schlleßllch
Untertan geworden wäre, wenn nlcht ein in seinen
nähern Umständen unbekannt gebliebenes Ereignis das
Schicksal des Volkes in andere Bahnen gelenkt hätte.

Seit der Mitte bes 9. Jahrhunderts befindet sich das
Kloster Säckingen am Rhein unweit Basel im Besitz
des größten Teiles des Landes, das übrigens noch nicht
den heutigen Umfang hatte. Erst mlt dem Jahre 4442
weist es die heutigen Grenzen auf; im Zusammenhang
mit dem Sempacher- und Näfelserkrleg, dle noch zu
streifen sind, wurden die Gemeinden Niederurncn, Bitten

und die drei Ortschaften des Kerenzerberges beigefügt,

wozu im Verlaufe der ersten Hälfte des 45.
Jahrhunderts noch geringfügige Grenzberichtigungen im west-
llchen Alpgeblete kamen. Bielfach treten da, wo Urkunden
und Aufzeichnungen fohlen, Sagen und Legenden in die
Lücke; zuweilen steckt sogar ein Körnchen Wahrheit
dahinter, was aber nicht immer leicht zu erkennen lst.
Dle Sage berlchtet, daß das Land Glarus einst von
den beiden Edlen Urso und Landolf dem Hl. Fridolin
zu Handen seines Klosters geschenkt worden wäre.

Bleiben wir vorerst bei der Gestalt dieses Heiligen,
der auch heute im mehrheitlich protestantischen Kanton
Siegel und Wappen ziert (übrigens das einzige Kan-



S5

Sl



tonswappen nüt cincr Heiligenfigur!). Der Nachrichten
über St. Fridolin sind feit dem ID., wohl bcsfcr aus
dem 11. Jahrhundert gar vlelc - aber man hat längst
hcrausgcfnndc», daß scner Sückinger Mönch Balrher,
dcr damals eine Beschreibung des Lcbens und dcr
Wnnder dcs Heiligen verfaßt habcn soll, seiner Phantasie

den frcicsten Laus gelassen hat. Es kann deshalb
nlcht erstaunen, wenn schon 1873 der bekannte Schweizer

Historiker Gerold Meyer von Knonau geschrieben
hat, die Gestalt St. Fridolins in der Form, wie sie dcr
Mönch Balther überliefert hätte, scl aus der Kirchen-
gcschichte Deutschlands als frühester Apostel Aleman-
nicns zu streichen. Es mag auch auffallcn, daß das
säckingische Francnkloster anfänglich nur das HI. Kreuz
und St. Hllarius verehrte und jene für St. Fridolin
erst im 12, oder gar IZ. Jahrhundert einsetzte.
Anderseits haben In neuester Zeit Untersuchungen des
Münstcrschatzcs in Säckingen und vornehmlich des dort
befindlichen Fridollnschrclnes ergcbcn, daß die darin
ruhenden Skelcttcilc auf das Begräbnis eines Mannes
hinweisen, der s, Zt. längere Zeit im Rheinsand
begraben gewesen sei. Sie waren früher zudem in ein
kostbares „Amawnentuch" orientalischer Herkunft
eingehüllt, das aus dem frühen 7, Jahrhundert stammen
inag.

Nach der Überlieferung ist St. Fridolin edler irischer
Abstammung, dcr ans innerm Antrieb die Heimat
verlassen nnd als Missionar in Frankrcich, Deutschland
nnd dcr Schweis gewirkt haben soll. Die Sage weiß
zu erzählen, daß er anch im Lande Glarns flch
aufgehalten und dort dic Landscbenkung empfangen hätte,
dle ihm übrigens nach dem Tode von Urso von dessen

Bruder Landols vorenthalten worden wäre, sodaß er
den Verstorbenem aus dem Grabe erwecken und als
Zeugen vor Gcricht fübrcn mußte. Man hat bisher
angenommen, daß das Tal Glarus, ähnlich wie jenes von
Uri im Jahrc 85Z von König Ludwig dem Deutschen
an das Fraumünstcrstifr zu "Zürich, wo des Königs
Tocbtcr Aebtissin war, von diesem oder einem andern
König an Säckingen geschenkt wordcn wäre. Abcr dnrch
alle Jahrhunderte hindurch hat sich keine einzige Knndc
einer solch könlglichen Schenkung erhalten. Umso eher ist
man heute anzunehmen geneigt, ein erheblicher Teil
des Glarnsrlandes sei dem Kloster, das trotz seiner
Abgelegenheit auch Landbesitz am Züricksee und im
st, gallischen Rbcintal hatte, von alemannischen Großen
zu deren Seelenheil den frommen Frauen am Rhein
gestiftet worden. Eingehende Untersuchungen haben
erwiesen, daß dem Kloster nickt das ganze Land mrd all
dessen Bewohner gehörten, sondern daß es vielfach
unabhängige Freie mit eigenem Grundbesitz gegeben haben
muß.

Jnteressanrerweise stammt die früheste urknndliche
Nachricht übcr den glarncrischen Klosterbeflk erst aus
dem Jahre 1261, - Die Verwaltung des Landes
besorgte im Auftrag dcr Äbtissin ein Verwalter c>er
Meler, dem der Keller zur Seite stand. Die Äbtissin
selbst war pflicktig, alle vier Jahre persönlich in Glarus
zu erscheinen, um dort die herrschaftlichen Reckte
auszuüben, das cinbcimiscbc niedere Gcricht zu bestellen
nsw. Die Abgaben bestanden aus GrundUnsen, meist
Naturalien, d. b, Rindern, Schafen, Hühnern, Käse,

gesponnenes Tuch etc,, aus dcn Zchntcn und der Todes-
rallsteuer. Dicsc Verpflichtungen sind in dem hente noch
zn Karlsruhe aufbewahrten Zinsverzeichnis oder Urbar,
das um IZM entstanden ist, aufgezeichnet. Die diesem
Urbar bzw. seinen Abschriften vom bekannten Staatsmann

und Goschichtsschrcibcr Gilg Tschudl (1S0Z-1572)
erfinderisch zugefügten Fälschnngen übcr die angeblicke
Standesgliederung des Volkes in Wappengcnossen, frcic
Gotteshausleute und Hörige hat man erst im lcytcn
Jahrhundert erkannt.

Nach mittelalterlichem Rccht stand über dem Kloster
zu dessen weltlichem Schutz und Aufsicht der kaiserliche
Beamte oder Vogt, auch Kastvogt genannt, der RicKrcr
über Leben und Tod, dem auch der Einzug der Reichssteuer

überbunden war, die im sogenannten Habsburger
Urbar festgehalten ist. Als Inhaber dieses hohen Amtes
sind die mächtigen Grafengeschlcchtcr der Lenzburger und
Kiburger bekannt, deren ersteres schon 119Z, letztercs
1264 lm Manncsstamm erlosch. Im letztgenannten Jahr
lst das Amt an die Grafen von Habsburg Ubcrgegangcn,
dessen kluger und energischer Vertreter Rudolf nach" der
„kaiserlosen schrecklichen Zeit" 127Z den deutschcn
Königsthron bestieg. Es ist zur Genüge bekannt, in wie
starkem und erfolgreichem Maße die Habsburger
bemüht warcn, die ihnen durch Ämter übertragene Macbt
zu elgcnen Zwecken auszunützen, d. h. sich zn cigent-
llchen Landesherren aufzuschwingen. Vorausschauende
Politik und vermutlich gelinder Druck brachten die
Äbtissin von Säckingen' 1233 dahin, König Rndolf aucb
das Meieramt über Glarus zn Ubertragen, das er erst
aus einheimischen Freien und edlen Geschlechtern der
Umgebung versehen lleß, während seine Nachfolger
fremde Vögte setzten. Glarus llef mit den Jahren
Gcfabr, Uber alle Rechte des Klosters hinweg öster-
reickischcs Untertanenland zu werden.

Aus unmittelbaren und mittelbaren Zeugnissen wissen
wir, Haft die Grundherrschaft des Klosters als milde
angesehen werden muß. Die Bevölternng hat sich scho»
während des IZ, Jahrhunderts erheblich vermehrt, was
durch etliche Kirchengründungen innerhalb weniger
Jahre zum Ausdruck kommt. Die zu tinbekanntem
Zeitpunkt, vermutlich um die erste Jahrtausendwende
erbaute Talkirche zu Glarus. in deren Nähe auf dem
wuchtig ansteigenden Burghiigel sich die vielleicht nocb
ältere "St, Michaelskapelle erhebt, vermochte nicht mehr
zu genügen. Im Jahre 1261 entstand lm abgelegenen
und damals nur mühsam erreichbaren Sernftat erst eine
Kapelle zu Matt, die schon 127Z zur Kircbe crhobc»
wurde; ein Jahrzehnt später wlederholt sick derselbe
Vorgang in Mollis nnd Linthal; um die Mitte des
14, Jahrhunderts entstand eine Kirche zii Schwanden,
wo 1949 anläßlich einer dnrclMcisenden Renovation
mittelalterlicke Fresken zum Vorscbcin gekommen sind,
und bald darauf nock eine weitere in Betschwanden,

Wenig beachtet worden ist bisher eine Urkunde von
1240, die bereits das Bestehen eines Marktes in
Glarus bezeugt, welcbe Einrichtung anderswo meist ui
eigeutlicken Stadtgründungen geführt hat. Allein der
Hauptort Glarns, der crst 1419 aus zwel alten Tagwcn
Ober- und Niedcrdorf geschaffen wordcn ist, ist nie einc
nmmauerte Stadt gewesen. Dem Markt ist bald durck
dic Gründung und Förderung der Stadt Weesen durch



die Kiburger und
Habsburger eine nachhaltige
und ernsthafte Konkurrenz

erwachsen, da diese
Siedlung überaus günstig

an der Handelsroute
durch das ganze Walenseetal

lag. Dle Benützung

dcs Wasserweges ist
übrigens durch kaiserliche
Urkunden schon aus den
Jahren 8S0 und 960
bezeugt, laut denen u, a,
dcm Bistum Chur ein
zollfreies Schiff
zugestanden worden ist, Ä!s
iin Znsammenhang mit
dcm Näfelserkricg das
Städtchen Weesen 4Z33
völlig zerstört und ein
Wiederausbau ausdrücklich

nur als offener Flck-
kcn erlaubt morden ist,
war es für elne Neubc-
Icbung des glarnerifchen
Marktes in gewissem
Sinn bereits zu spät. Da
das Land angesichts der
Kargheit des Bodens
lind des rauhen Klimas
auf die Einfuhr
lebensnotwendiger Dinge
angewiesen war, hatte längst öle Uber Linth und Zürichs« rcla-
tiv leicht erreichbare Stadt ZUrich als Handelsplay cinc
bevorzugte Stellung eingenommen. Aus dcn zürcherische,!

Quellen zur Wlrtschaftsgeschichte im 14. gcchrhun-
dcrt erhalten wir Einblick in den Ankauf von Getreldc,
Wein usw. wie auch in den Vertauf der glarnerischcn
Landesprodukte in Form von Käse, Butter, Ziger, Vieh,
Pferde, Häute. Aus ihnen geht mich hcrvor, daß
verschiedentlich Glarner Schuldner zürcherischer Juden und
Lamparter, d. h. lombardischer Gcldverleiher gewescn
sind. Das glarnerische BUndnis mit dcm Grauen Bund
aus dem Jahre 4400 gibt übrigens auch Hinweise auf
den damals schon betriebenen Viehhandel nach Italien,
welcher bls in das letzte Jahrhundert eine beachtliche
Rolle im glarnerifchen Wirtschaftsleben gespielt hat,
4426 nahmen die Glarner an der Sicherung dcs
eidgenössischen Verkehrs bis nach Mailand auf die Daucr
von zehn Jahren teil. Aus all dem Gesagten ergibt
sich, daß das Glarnerland schon im Mittelalter keineswegs

ein von der Umwelt abgeschlossenes, beschcldencs
und beschauliches Leben führte, sondern mit ihr regen
Kontakt unterhielt, der nicht bloß in mirtschaftlichcr,
sondern auch in politischer Hinsicht entscheidende Folgen
zeitigen sollte.

Bis ins 42, Jahrhundert zurück reichen dic urkundlich

belegten Beziehungen zu den westlichen Nachbarn
Uri und Schwyz, wenngleich fle sich vorcrst eigentlich
nur auf Grenzzwistigkeiten bezogen haben. Die Sage
vom Grenzlauf der Urner und Glarner über dcn Klausen

mit dem für die letztern unglücklichen Ausgang ist

t^

nur der Ausdruck für dic Tatsache, daß große Teile
dcr westlichen Gebiete über die Wasserscheiden hinaus-
rcichcn. Ebenso gewiß aber ist, daß die Erringung dcr
Freiheit dcr Urkantone in dcr Schlacht am Morgarten
4Z4Z nicht ohiic nachhaltigen Eindruck geblleben seln
kann. In, Jahre 4Z2Z ist es nach den Chronisten mit
cinem auf drei Jahre befristeten Hilfsbündnis zwischen
Schwyz und Glarns zu einer crsten Tuchfühlung
gekommen. Je härtcr dcr Druck, sc »aelter die Interessen
Österreichs zutage traten, desto bestimmter, cnger wurde
die Anlehnung an die Eidgenossen. Da diese wiederum
besonders seit dem Bunde mit dem von Rudolf Brun
eigenwillig gelenkten ZUrich 4Z54 die Bedeutung des
Glarnerlandcs als Flankenschutz erkannten, entschlossen
sic sich im Herbst desselben Jahres zu dessen Eroberung,
Und flehe da, dle Eroberer wurdcn als Befrcier
begrüßt! Dcr österreichische Vogt Stadion, der mit scincn
Anhängern die Flucht ergriffen hatte, währcnd seine
Burg der Zerstörung anheimfiel, unternahin zwar zu
Beginn des Februar 4ZZ2 cinen Versuch der Wieder-
croberung; allein der Sieg im Treffen auf dcm Rauti-
fcld blieb in den Händen der Glarner.

Die Auswirknng dleses Kampfes bildeten die
„getreue Freundschaft und der Ewige Bund" vom 4. Juni
4ZZ2. Erstmals handelte cs slch zwar um cinen Bund
zwischen Eidgenossen, der nicht beiden Partnern gleickc
Pflichten und Rechte zuwies, sondern die Glarner
beträchtlich benachteiligte. Die Stadt Zug dagegen, welche
nur drei Wochen später ebenfalls mit dcn Eidgenossen
cin Bündiiis schloß, bekam leine derartigen einschränken-



den Bedingungen auferlegt - die Stadt bildete zwischen
Zürich und der Jnnerschweiz ein Blndeglled von hoher
strategischer Bedeutung^ Dennoch hatte sle noch lm
Herbst desselben Jahres das Schicksal mit Glarus
zu teilen, da infolge der 'kriegerischen und politischen
Borgänge die Eidgenossen durch die Bestimmungen

der Friedeltsverträge mit Österreich 1ZSZ,
bestätigt 1ZSZ, beide Orte nus der Bundcspfllcht
entlassen mußten.

Aber 'diese Friedensschlüsse hatten dle fällige kriegerische

Auseinandersetzung zwischen ben Eidgenossen und
ihren Erbfeinden nicht verhindert, sondern lediglich
hinausgeschoben. Scbon 1Z63 war Zug zum zweiten Male

erobert. Glarus aber mußte das eigene Leben sür die
Sache der Freiheit in die Schanze schlagen, als endlich
im Zusammenhang mit dem SempacheMieg 1Z36 dle
Gelegenheit dazu heranreifte. Das Volk hat die Probe
am 9. Aprll 1Z88 ehrenvoll in der Schlacht bei Näfels
bestanden und in wenigen Jahren darauf, 1Z9S, durch
friedliche Auskaufsverhandlungen mit der säckinglschen
Äbtissin und durch dle 1415 vom Kaiser erreichten
Freiheitsbriefe die 'völlige Unabhängigkeit unb damit auch
bie volle Zugehörigkeit zur Eidgenossenschaft gewonnen.
Reichlich spät, erst 447Z, ist sie durch die Gewährung der
Bundesbriefrevifion auf bem Boden der Gleichberechtigung

auch formell bestätigt worden.

KöNrNös S-VUlHösI Von Emanuel Schmid (Glarncrolalelt)

V u Brucf isch dr Konrad Schlichter gst i dr Webern
und si Frau, die bekannt cchlci wuehl rääß Zibille,

bett Weberi, Dr Konrad het im Täglich- d'Zlbille im
Morl gwerchet, b. b, dr Konrad het eißter br glych Zaltag
hel bracht, lm Gegesatz dr Zibille, der je nah em Zettel

bald mih, bald minder uuszalt worde isch.

Die beedc heid's recht und schlecht möge g'mache mit
huuse und rechne, wie dr ander groß Huufe au. Das
wär lnsowyt alls recht gfi, wenn dr Konrad nlld us-
g'rechnet d'Lebere uf dr Sunnesyte gmerggt hätti und
dlgg äme Sunntig im ene Tirggel heichu wär.

Dä het's bi dr huusli Zibille ettis abgsetzt, was dr
Konrad aber niid gad hööch gnuh het. Es isch aber
eso wyt chu, daß si im Büro gad beedi Zaltagseggll gholt
und äm Konrad all Sunntig nu die abzellte Bierrappe
glu het und dcr het si dri gschiggt, sinnet aber, wie ner
die stregge chännti, uhni daß d'Zlbille wüßt dervu,

I dr Schlichten bruucht's bckanntli groß Bllrschtc.
Ds Garc vum Zettel muß gstärggt werde, söll's blin
Webe nüd allpott abchncllc und dafür isch ebc d'Schlichtl
da. Die Bürschtehaar stnd i Pech igsaßt; aber da git's
viel Reperature. Die Haarbüschel khyet digg use und
müend wider i Stand gsetzt werde. Das isch e läng-
wylegl Arbeit, die bislang en alte Arbeiter, beHelme
gmachet het, dem's aber mlt dr Zyt au verleldet lsch.

Dadruf hct dr Konrad si Plan gmachet.
Gad e großi Chunscht isch das Fligge nüd gsi, bald

erlernet und dr Schllchtermeischter isch froh gsi, daß
etter wieder hinder die nüd gad suuberi BUez isch.

So het dr Konrad dr Uftrag überchu, die Bürschte
z'fligge, nm beschte au gad dehcimcd, wie's dr andcr
au gmachet het. Nah Fyrabed het denn br Konrad
Bürschte gfliggt, heillos schwarz Finger überchu, au bs
Ubergwand digg vcrsalbet und damit Zibille nüd gad
z'raaß ufbegchri, het er ihr us denr FIlggeld au dlgg
zum e Chrnam verhulfe und fl isch froh gsi, aß er de-

heimed blibe isch statt ette zum e Gcboppe. Wieviel dr
Konrad drmit verdienet, het fl nie usebracht. Das het
dr Konrad eifach nie bychtet; so schlau isch er gsi und
ds Geld khnlte; si isch nie druuf chu wo. Aber dr Konrad

het gsait, das gang i Rauch uf, er chaufi digg
Zigare, oder es Päggli „Maryland" druus. Item, d'Zi-

billc isch em nie uf e Streich chu; weder i de
Hosesegge, im Kumod oder Chaschre ettls fuirde.

Aber au dr Konrad het kä Raat gwüßt, wo ner ds
Geld verberge chännti, Winggel hättis ja gnueg; nber
vor dr Zibille kä sicher und äm Änd chännt er selber
ds Sach nümme finde. Das wär nuch dümmer.

So ifch e par Munet g'gange; digg het's viel, dlgg
wenig abtrelt und gad groß Betrüg sind's ja nie gsi,
die dr Konrad überchu het und allswyl sind au nlld
Bürschte kabutt gst.

Da, per Zuefall, blm Bürdelihole uf dr Ruesbili,
chunitt em e Idee!

Zum Bürschtefligge het dr Konrad natürli au Päch
brucht und der isch immer im e chlyne Holzchllbel gli-
feret worde und der Chllbel isch dr Zibille überal im
Weg gstande und uwert gsi, wie ne Gschtrauhuet im
Winter, So het dr Konrad ds Chübell i d'Rueßbili ufe
gscktellt under ds Tagllecht; zum Schutz nuch es Brettli
druf gleit und ds Sach het Fade kha, Dett lsch dr Chllbel

niemert im Weg gstande. Au d'Zibille het nullt der-
gege kha und dem Chübel kä Beachtlg gschänggt. „Daa,
isch ds Gelt am sicherste versorget", het er gmeint und
drby blybe; daa lueget d'Zibille eineweg nie und het
au Recht bhalte. Er ninnt die paar Frangge helmll und
treit fl uf d'Rueßbili, leit st uf ds Päch, leit dr Holz-
oeggel drüber und kä Manisch het dett Geld vermuetet.

Vu Zyt zu Zyt het er äme Samstag, oder Sunntig
dr Weg i d'Rueßdill gnuh und helmll ettis drvu paggt
und alls isch i dr Ornig gst. Statt nu es Dryerli, het
er digg zwei tringge chänne und au ette e Servele
bstelle,"oder e Portlu Shuttle und Zibille het nllüt
gmerggt. Nu isch er nümme so viel heichu mit eme
chölige Hunger, wie au schu.

Das isch es Zyrli immer eso g'gange. Ds Herz het
em Konrad lm Lyb glachet, wänn cr ds Brettli glichst
nnd die Frangge und sogar Fränggler da ligge gsy het,
so fridli uf em Päch, gryfbereit. Nu mängsmni het
d'Zibille gmuulet, wo ner au die Spinnnppe äm Ermel
überckäm; aber dr Konrad het immer en Uusrced gwüßt
nnd si echlel mih i Acht gnuh.

Am meischte het sl dr Konrad uf ds Sängerfest gfreut,
im Juli. Er lsck e guete Baß gsi und au e flyßige Sänger,

Bl so me Aalaß het mä ja immer ettis mih brucht,
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